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Illustrierte Nundlchau

Politische
Zürich, ö. Januar 1917.

Das Jahr 1916 hat uns in einer wahr-
haft trostlosen Lage und Stimmung zu-
rückgelassen. Sie mußte von uns umso
schmerzlicher und peinlicher empfunden
werden, als im Lauf des Dezembers eine
Friedensaktion eingeleitet worden war,
die nicht ganz unbegründete Hoffnun-
gen auf einen baldigen Friedensschluß
zu erwecken schien. Die Initiative dazu
war von den Zentralmächten ausgegan-
gen. Deutschland hat am 12. Dezember
unter einem ungewöhnlichen Aufwand
von Stimmungsnntteln seine Vereitwillig-
keit zu sofortigen Friedensunterhandlun-
gen mit den Gegnern erklärt. Bedin-
gungen wurden nicht genannt, sondern
nur gesagt, daß man mit annehmbaren
Vorschlägen zur Konferenz kommen
werde,- wenn aber, so hieß es weiter, dieses
Entgegenkommen nur schroffe Ablehnung
erfahren sollte, so würde die ganze Ver-
antwortung für das noch kommende Blut-
vergießen auf die Entente fallen. Der
Eindruck dieses deutschen Angebots wurde
noch verstärkt durch die — zufällig oder
nicht — damit zusammentreffende Note

Aussicht von üer Nigi im Winter, ölick gegen 5iiàelten.

Uebersicht.
des Präsidenten der Vereinigten Staaten,
der von den Kriegführenden Bekanntgabe
ihrer Kriegsziele wünschte, damit man ein-
mal erfahre, wieweit man noch vonein-
ander entfernt sei. Die Note Wilsons hat
eine sofortige und eindrucksvolle Unter-
stützung erhalten durch den schweizerischen
Bundesrat. Dieser Schritt des Bundes-
rats gehört zu den schönsten und dankens-
wertesten Handlungen unserer obersten, in
vielen Fährlichkeiten einer schicksalsschwe-

ren Zeit bewährten Landesbehörde. Es
brauchte Mut und Pflichtgefühl, um mit
einer solchen Kundgebung an die Krieg-
führenden jetzt hervorzutreten? denn dar-
über war man sich wohl zum voraus klar,
daß sie nicht überall gerne gesehen, da-

gegen leicht mißdeutet werden konnte.
Daß der Bundesrat sich davor nicht ge-
fürchtet, sondern seine Stimme laut und
vernehmlich für den Frieden erhoben
hat, sobald sich eine Möglichkeit dafür
bot, bleibt für ihn ein Ruhmestitel. Nach
einigem Bedenken haben sich der Schweiz
und Amerika auch noch die skandinavischen
Königreiche angeschlossen.

Die Zentralmächte haben die Aktion
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Schweiz. Grcnzbcseyung im Winter.
5chneebrucharbeilen im îleNin.

der Neutralen sehr gut aufgenommen und
in liebenswürdigen Zuschriften beant-
wartet. Auf der Gegenseite schloß man
daraus, daß sie die Friedensbestrebungen
der Neutralen als einen ihnen geleisteten
Dienst betrachteten. Das ist indessen be-
langlos. Tatsächlich erlauben sich die
Neutralen keine
Einmischung in
denStreit selbst,

sie erbieten sich

auch nicht als
Schiedsrichter

an. Wohl aber
gibt ihnen die

ungeheure
Schädigung

ihrer eigensten
Interessen

durch den Krieg
das Recht, und
die Rücksicht auf
die sinnlos und

zwecklos hin-
geschlachtete
Menschheit

macht ^es ihr

zur Pflicht, nun wenigstens das Aufhören
dieser Schlächterei zu wünschen. Man
kann gar nicht bescheidener in seinen Wün-
schen sein, wenn man überhaupt noch im
Rat der Völker mitzählen und gehört wer-
den will, anstatt sich feige in ein Mauseloch
zu verkriechen. Von feiten der Entente ist
auf die Noten der Neutralen noch keine
Antwort erfolgt! das Angebot Deutsch-
lands hat sie am vorletzten Tage des
Jahres bestimmt und unmißverständlich
zurückgewiesen. Das ist von: rein mensch-
lichen und europäischen Standpunkt aus
auf das allertiefste zu beklagen, so wenig
auch, politisch betrachtet, diese Haltung
überraschen kann. Darüber ist ja aller-
dings kein Zweifel möglich, daß das An-
gebot Deutschlands ernst gemeint war,
ernst gemeint in dem Sinne, daß es ganz
aufrichtig das Aufhören des Krieges im
jetzigen Augenblick wünschte, und zwar
nicht etwa deshalb, weil es sich schwach und
unfähig zum Weiterkämpfen fühlte (nur
eine verhängnisvolle Verblendung könnte
dies für möglich halten), sondern in?

Gegenteil, weil ihm die Kriegslage ge-
nügende Sicherheit zu bieten scheint für
die schließliche Erreichung seiner (noch nicht
bekannt gegebenen) Kriegsziele. Deutsch-
land wünscht unbestreitbar aufrichtig Ab-
bruch der Schlachtarbeit, Strich unter die
Rechnung, Bilanz am grünen Tisch. Aber
von Frieden und Versöhnung ist nichts
in seiner Note und in seinein Austreten.

Schweiz. Srenzbeseyung im Winter, bchnsebrucharbeiien im 0eMn.
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Es ist in Tat und Wahrheit keine Friedens-
Hand, die es bietet — und das ist der Jam-
mer und das Unglück dieser schwarzen
Stunde. Deutschland tritt als Sieger auf.
Darauf deuten die Fanfaren seiner Note,
die Nede des Kaisers in Mülhausen, die
Erklärung des offiziösen Berliner „Lokal-
anzeiger", das; Bedingungen nicht genannt
werden sollen, „bevor sich die Vertreter
des Vierverbandes mit uns an einen Tisch
gesetzt, wie Jules Favre mit Bismarck
1870 und Witte mit den Japanern 190ö".
Es ist ein Jammer und ein Unglück, das;
auch jetzt noch immer wieder der rein mili-
türische Standpunkt ausschlaggebend sein
soll, während es sich für die Zukunft um
unendlich wichtigere Dinge handelt als
Schlachtenruhm und Siegespreis: Ver-
trauen und guten Willen in der Welt!
„Glänzende Schlachten" wurden gewon-
nen, und ein ungeheures Kapital von Ver-
trauen und guten: Willen in der Welt ist
verloren gegangen. „Wir wollen den
Wirtschaftskrieg nicht," sagt die „Frank-
furter Zeitung", „wir verzichten auf den
Haßboykott, wir wollen, was wir
hatten: Gleichberechtigung, Meistbe-
günstigung und offene Türe, geben und
nehmen, wir wollen es als Mittel zum
Wiederaufbau der Welt, als erste Vorbe-
dingung eines wirklich dauerhaften Frie-
dens." „Wir wollen, was wir hatten !" Was
liegt in diesen Worten für ein Urteil über

Schweiz. Grenzbesetzung im Winter. Leim leitungsbau.
phot. Zean Laberell, klhâlwil.

diesen Krieg! Es liegt darin auch das Ge-
ständnis, das; es jetzt für Deutschland in
mancher Hinsicht noch unendlich schwerer
geworden ist als vor dem Krieg, die An-
erkennung und loyale Respektierung seiner
Gleichberechtigung durchzusetzen, denn
diese ist nicht denkbar ohne Vertrauen und

guten Willen.
Man kann sie

mit aller mili-
tärischen Ueber-
legenheit der

Welt nicht auf-
zwingen. Und
darum ist die

Kriegskarte
nicht die richtige
Grundlage für

ersprießliche
Friedensv er-
Handlungen.
Weil die En-
tente — mit

Recht oder Un-
recht — glaubt,
daß die Zen-
tralmächte nur
auf Grund der

Schweiz.'Grenzbesetzung im Winter, kalt im Schnee. ?hot. W. 6iolclmânn, Zürich.
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Kriegskarte verhandeln wollen, hat sie

begreiflicher-, aber höchst bedauerlicher-
weise das Eintreten abgelehnt. Wie sehr

hätten wir gewünscht, daß die Entente
imstande gewesen wäre, sich auf eine
höhere Warte zu stellen, über die deutsche
Siegerpose, die vielleicht mehr nach innen
als nach außen wirken sollte, hinwegzu-
sehen und das Positive an dein deutschen
Vorschlag, die Bereitwilligkeit, das
Schwert einzustecken und eine Konferenz
zu beschicken, zunächst einmal anzunehmen.
Ist die Entente faktisch nicht besiegt und

Der europäische Krieg. Im Monat
Dezember 1916 hat sich das Geschick Nu-
mäniens vollendet.
Es ist unter den rauch-
tigen Schlägen der
vereinigten Deutschen,
Oesterreich er, Bul-
garen und Türken

gänzlich zusammenge-
krochen. Der König,

ein Hohenzollern-
sprößling, hat am
2. Dezember seine

Residenz Bukarest im
Automobil auf eiliger
Flucht verlassen, und
am 6. Dezember sind
die Deutschen in das
leichtlebige Paris des

Ostens eingezogen.
Der weitere Fortgang
des rumänischen Feld-
zugs zeigt stets das-
selbe Bild. Die ruf-
fische Armee, die dem
bedrängten Bundes-
genossen von Norden
her zu Hilfe kam, ist zu spät eingetroffen
und hat auch ihrerseits dem fürchterlichen
Anprall der deutschen Schlachtlinien nicht
standgehalten. Die ganze Dobrudscha ist
bereits in den Händen der Verbündeten,
und von der Moldau aus droht ihre
Offensive direkt ins russische Gebiet über-
zugreifen.

Griechenland steht fortgesetzt unter
dem schweren Druck der Entente. Daß es
aber doch nicht völlig wehrlos gemacht
werden konnte, bewies ein ernster Zwi-
schenfall in Athen, bei dem infolge

Rundschau.

hat sie, namentlich für die Zukunft, noch
soviel Trümpfe in der Hand, daß Deutsch-
land muß mit sich reden lassen, dann kommt
nichts darauf an, mit wie viel oder wie
wenig Grandezza und mit welchen Mienen
die Herren in ihren Fauteuils Platz neh-
men. Im Anfang des Kriegs haben wir
es beklagt, daß die Zentralmächte nichts
von einer Konferenz missen wollten. Heute
begehen die andern den gleichen Fehler,
und das Verderben nimmt seinen Lauf.
Das ist das Fazit des Jahres 1916.

8.2.

eines blutigen Zusammenstoßes zwischen
gelandeten französischen Matrosen und

griechischem Militär
die erster« nicht un-
beträchtliche Verluste
erlitten. Selbstver-
ständlich hatte der

Vorfall ernste Genug-
tuungsforderungen?

seitens der Entente
zur Folge, die über-
dies in der Zweifel-
haften Haltung des

Königs und der grie-
chischen Armee eine
stets wachsende I Ge-
fahr für die in Salo-
niki stehende Armee
Sarrail erblickt. Es
ist auch wohl kaum
ein Zweifel darüber
möglich, daß König
undiArmee bei der
ersten sich bietenden
Gelegenheit die Of-
fensive gegen die
Entente ergreifen

werden und daran einstweilen nur noch
durch die Uebermacht zur See und die
von der Entente über Griechenland ver-
hängte Blockade verhindert sind. Mehr
und mehr aber lassen sich auch aus dem
Lager der Entente Stimmen vernehmen,
die darauf hinweisen daß an einen Ab-
bau des aussichtslosen Saloniki-Unter-
nehmens gedacht wird; dann hätten wir
hier ein zweites Eallipoli, ein Fiasco wie
in den Dardanellen. Beide Abenteuer
gleichen sich in der Tat auch auffallend in
der Planlosigkeit ihrer Improvisation, in
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dein Mangel an Einheitlichkeit der Ope-
rationen und an Weitblick der Führer.

Glücklicher waren die Franzosen an
der Westfront. Bei Verdun gelang es

ihnen, die Deutschen so weit zurückzutrei-
den, daß der Ring der Verteidigung, wie
er zu Beginn der Operationen der Krön-
Prinzenarmee bestand, nahezu wiederher-
gestellt ist. Es ist möglich, daß rein mili-
tärisch gesprochen der Erfolg der Franzo-
seil nicht so viel auf sich hat, und die deut-
scheu Militärschriftsteller suchen dies denn
auch in jeder Weise ihrem Publikum be-

greiflich zu machen. Für die Franzosen
aber ist dieses Ver-
dun ein kaum hoch

genug zu schätzender

Triumph und ein mo-
ralischer Erfolg von
tiefgehendster Wir-
kung. Gestützt auf
die unumstößliche

Tatsache, dasz das so

gewaltig überlegene
deutsche Invasions-

Heer weder an der
Marne noch bei Ver-
dun weiter vorzu-
dringen vermochte,
schöpfen die Frau-

zosen stets neuen Mut
und unerschütterliches
Vertrauen in die Zu-
kuuft, die es ihnen er-
möglichen werde, den
Feind eines Tages

vollständig vom fran-
zösischen Boden zu

vertreiben. Der Sieg
von Verdun ist dem neuen französischen
Oberkommandanten General Nivelle

zu verdanken. General Joffre ist unter
Beförderung zu der seltenen und hohen
Würde eines französischen Marschalls in
eine zweite Linie zurückgetreten und mög-
licherweise für eine Charge in dem längst
augekündigten gemeinsamen Kriegsrat
der Entente ausersehen.

Deutschland bereitet sich auf die Ein-
führung des Zivildienstes für die Armee
vor, der durch das Gesetz vom 2. Dezember
Rechtskrast erlangt hat. Mit einer gewal-
tigen Anstrengung sollen nunmehr alle
irgendwie verfügbaren Kräfte der Nation

Vr. Philipp Mercier (Llarus), 5iânâeratspsàliâent für M7.

zusammengerafft werden, um ausschliesz-
lich den Zwecken der Armee zu dienen und
ihr die letzten entscheidenden Schläge ge-
gen die Gegner zu ermöglichen. Das Bei-
spiel Deutschlands wird aber ungesäumt
auch in England Nachahmung finden,
wo man ebenfalls zur Aufbietung der
äußersten Energie entschlossen ist. Darauf
deutete insbesondere der Aufsehen erre-
gende Ministerwechsel. Der bedächtige,
häufig zögernde und anscheinend unsichere
Premier Asguith hat dem vor keinen Mög-
lichkeiten zurückschreckenden und alles wa-
genden Lloyd George Platz machen müssen.

Der neue Premier
bildete sofort ein en-
geres Kriegskonntee
von nur fünf Mann,
das mit nahezu abso-
luter Machtvollkom-

menheit ausgestattet
ist und zur Herstel-
lung eines richtigen
Zusammenspiels mit

den Alliierten von
allen hemmenden
parlamentarischen

Fesseln befreit sein
soll.

In Me sopota-
mien haben die Eng-
länder die Offensive
in der Richtung auf
Bagdad wieder aufge-
nommen. Am Suez-
kanal ist es ziemlich
stille geworden, doch

scheinen auch dort
die Engländer nicht

übel Lust zu empfinden, zur Offensive ge-
gen Syrien und Palästina überzugehen.
Die Grenzstadt el Arisch an der ägyptisch-
syrischen Küste, die von englischen Fliegern
angegriffen wurde, befindet sich in eng-
lischer Gewalt und soll möglicherweise
Operationsbasis für ein neues Unterneh-
men werden. In Deutsch-Ostafrika ist
der Kampf noch immer nicht zu Ende, und
die Reste der deutschen Truppen verteiln-
gen sich mit der an ihnen bekannten Bra-
vour gegen die von vier Seiten eindrin-
gende Uebermacht. Sonst aber hat der
Kolonialkrieg keine Ereignisse von Beden-
tung aufzuweisen.
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Im ganzen hat das Jahr 1916 im mit all den Drohungen von gegenseiti-
Weltkrieg wiederum keine Entscheidung ger Strafe und Züchtigung einmal auf-
herbeigeführt, und es ist zu fürchten, daß hören und wieder miteinander davon
— wenn nicht inzwischen die Vernunft reden würde, wie dem Unheil — gleich-
zur Erde zurückkehrt — vom Jahre 1917 gültig, wer schuld daran ist — Einhalt ge-
das Gleiche zu sagen sein wird. Eben da- tan werden kann,
rum wäre es hoch an der Zeik, daß man 8. Z.

Die Srei neu5
Am 14. Dezember letzten Jahres

wählte die vereinigte Bundesversamm-
lung mit 176 von 182 Stimmen den Vize-
Präsidenten des Bundesrates, Edmund
Schultheß, zum Bundespräsidenten für
das laufende Jahr, der, Bundesrat De-
coppet ablösend, damit zum ersten Mal die
höchste Stelle in unserm Land einnimmt.
Helle Freude löste seine Wahl besonders
in seinem Heimatkanton Aargau aus; denn
ein volles Vierteljahrhundert ist es her,
seit zum letzten Mal ein Aargauer, und
zwar Emil Welti, die Würde des schweize-
rischen Bundespräsidenten bekleidete. Mit
seiner Stellung freilich ist Schultheß über
den Nahmen seiner engern Heimat hin-
ausgewachsen; in ihm sieht das Land in
erster Linie den Schweizer und Eidgenos-
sen, der in ernster Zeit berufen wurde,
unser Schifflein im Hafen vor den von
allen Seiten drohenden Stürmen sicher

zu bewahren. Bundespräsident Schulthesz
gehört dem Bundesrat erst gegen fünf
Jahre an; er wurde im Juli 1912 als
Nachfolger Deuchers gewählt.

Edmund Schulthesz, aus Brugg ge-
bürtig, wurde am 2. März 1868 in Vill-
nachern geboren, studierte Rechtswissen-
schaft in Straßburg, München, Leipzig
und Bern, promovierte dort und lies; sich

schon als Dreiundzwanzigjähriger in
Brugg als Rechtsanwalt nieder. Schon
1893 beriefen ihn seine Mitbürger in den
aargauischen Großen Rat, den er 1897
präsidierte. Seit 190S gehörte er dem
Ständerat an, wo er bald zu den einflusz-
reichsten Mitgliedern zählte; mit seinem
praktisch geschulten Geist, seiner in seinem
Beruf gewonnenen großen administra-
tiven Erfahrung und einem tiefen Ver-
ständnis für wirtschaftliche und soziale
Fragen aller Art gelang es ihm leicht, sich

in die verschiedensten Geschäfte hineinzu-

Peäslöenien.
arbeiten, so speziell in eine Reihe dringen-
der Eisenbahnpostulate. Das verwaiste
Handels-, Industrie- und Landwirtschafts-
département hätte, heißt es in einer Bio-
graphie über den Neugewählten, keinem
Berufeneren übertragen werden können.
Es galt in diesem der steten Entwicklung
unterworfenen Dikasterium schöpferisch

zu gestalten, und für diese Aufgabe war
der neue Departementsvorsteher der ge-
gebene Mann. Von den verschiedenen
Abteilungen des Departements verlangte
zunächst die der Industrie die gestaltende
Kraft ihres Leiters. Schon wenige Wochen
nach seinem Amtsantritt legte Schultheß
mit einer ungemein gehaltvollen Botschaft
die Vorlage über die Schaffung eines
Amtes für Sozialversicherung auf den
Tisch des Bundesrates. Bald darauf
nahm er das Revisionswerk der Fabrik-
gesetzgebung an die Hand, und seiner
staaksmännischen Ueberlegenheit gelang
es, alle Parteien um den Gesetzentwurf zu
scharen und ihm die einstimmige Annahme
in den eidgenössischen Räten zu sichern.
Als zu Beginn des Jahres 1913 die Bank-
katastrophe im Kanton Tessin ausbrach»

war es der Vorsteher des Handelsdeparte-
mentes, der die Intervention des Bundes-
rates anregte und der dann in der Folge
die Initiative ergriff für die Vorarbeiten
zu einer schweizerischen Bankgesetzgebung.
Auf landwirtschaftlichem Gebiet führte
Schultheß u. a. ein lang liegen gebliebenes
Postulat des Bauernstandes, die Revision
des Tierseuchengesetzes durch. Die Ar-
beitskraft von Schultheß wuchs, als der
Krieg einsetzte; es wird später einmal aus-
führlicher darüber zu schreiben sein, was
der Bundesrat in diesen Kriegsjahren zum
Wohl des Vaterlandes zu bewältigen
hatte, und als einer der treuesten und hin-
gebendsten Magistrate, der dabei mit Tau-
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senden und Abertausenden seiner Mit-
bürger in engsten Kontakt kam, wird
Bundesrat Schulthest dort zu nennen sein.
Wohl ging aus praktischen Gründen mit
Beginn des vorletzten Jahres die Handels-
abteilung an das politische Departement
über; die Arbeitslast des Volkswirtschafts-
départements wurde aber damit nicht ge-
ringer, da der langwierige Krieg von
Woche zu Woche neue und immer kom-
pliziertere Auf-

gaben gelöst
haben will, die

gründliches
Studium und
eine ernsthafte
Durchberatung
im Plenum be-
dingen.

Zum Vize-
Präsidenten des

Bundesrates
rückte Bundes-
rat Felix Ca-
londer vor,

der Leiter des

Departements
des Innern,

eines Verwal-
tungsressorts,
das begreifst-

cherweise durch
den Krieg etwas
in den Hinter-
gründ gedrängt
worden ist.

Im Natio-
nalrat folgt
dem Appen-
zeller Arthur
Eugster der

Schwyzer
Landammann bi° kànngsfàlichkà
Dr. Anton S»°

Büeler auf
dem Präsidentenstuhl. 1838 zu Lachen ge-
boren, studierte er Rechtswissenschaft in
München, Straszburg und Heidelberg, liest
sich 1883 in Schwyz als Anwalt nieder,
wurde 1886 Bezirksamtmann, war von
1890 bis 1913 Mitglied des schwyzerischen

Kantonsrates, nebenher auch Staats-
anwalt, und kam 1913 in die kantonale
Regierung. Namentlich in Rechtsfragen
zählte der neue Nationalratspräsident stets

zu den eifrigsten Votanten; so verteidigte
er mit großem Nachdruck in den noch in
frischer Erinnerung stehenden Debatten
über die Wasserrechtsvorlage die Inter-
essen der Kantone.

Auch der Ständerat hat seit dem
4. Dezember
ein anderes

Gesicht bekom-
men. An die
Stelle des grei-
sen Freiburgers
Python ist der

Elarner Dr.
Philipp Mer-
ci er als Präsi-
dent getreten,
geboren 1872 in
Lausanne. Ju-
rist wie Schult-
hest und Büeler,
studierte er in

Deutschland
und in der

Schweiz, wurde
schon mit 24
Jahren Ge-

meinderat der
Kantonshaupt-
stadt, ging spä-
ter ans Ober-

gericht über
und kam 1907
in den Stände-
rat. Als Enkel
des ehemaligen

Bundespräsi-
denten Dr.

in Ungarn: König Karl IV. Joachim Heer
im kränung-arnat. ^îe er damit

eine glänzende
Familientradition fort; schon sein Vater,
der Landesstatthalter Philipp Mercier,
hatte dem Ständerat angehört. Der
jetzt im 44. Altersjahr stehende neue
Präsident ist Oberst im Generalstab und
Brigadekommandant. X

LZ LZ LZ
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Verfchîàues.
Totentafel <vom 3.—31. Dez. 1916). Am

7. Dezember starb in Eiusiedeln Rektor Pater
Benno Kühne im Alter von 83 Jahren, einer
der bedeutendsten schweizerischen Schulmänner.
„In seiner Person verkörperten sich die besten
Ueberlieferungen von Benediktinergelehrsamkeit
und Benediktinerfleiß."

JnBaselam 19. Dezember Dr.Emil Frey,
DirektorderKraftwerkeRheinfeldenundWylen,
im 57. Altersjahr. In Solothurn am 21. De-
zember, 89-jährig, Oberstleutnant Urs Brosi,
Stifter des kantonalen Ereisenasyls und För-
derer aller gemeinnützigen Bestrebungen.

Am 23. Dezember im Alter von 79 Jahren
zu Pegli bei Genua Architekt Heinrich Ernst
von Zürich, Schöpfer großartiger Bauten in
seiner Vaterstadt.

In Bischofszell am 24. Dezember, fast
81-jährig, alt Seminardirektor O.P.Baum-
gartner, der während langen Jahren die Er-
ziehungsanstalt Schiers geleitet und sie zu hohem
Ansehen gebracht hat.

Am 29. Dezember in Basel Prof. Dr. med.
Adolf Streckeisen, geb. 1857.

HZ HI

das parlamcntsg!

Die Krönnngsfeierlichkeiten in Ungarn.
Am 39. Dezember des eben abgelaufenen
Jahres wurde Ungarns neues Königspaar,
Karl IV. und Königin Zita, in Budapest, der
Hauptstadt Ungarns, feierlich gekrönt; fast ein
halbes Jahrhundert ist seit der letzten Krönung
in Ungarn verflossen. So lange trug Franz Jo-
seph I. die Krone Stephans des Heiligen, länger
als irgend ein Herrscher aus dem Hause Habs-
bürg seit Ferdinand I., und es waren Jubeltage
in Ungarn, als am 8. Juni 1867 nach Vollen-
dung des Ausgleiches der Kaiser mit seiner Ge-
mahlin Elisabeth nach Budapest kam und sich
dort als apostolischer König von Ungarn sal-
ben ließ.

Vor den Augen der ganzen Nation erfolgte
diesmal mitten in der Kriegszeit die Krönung
des jungen Herrscherpaares unter feierlich-
sten Zeremonien und auf der Basis einer über-

niàc in Suàapest.

wältigend glänzenden Inszenierung, wie sie das
begeisterte, königstreue und lebhaste ungarische
Volk liebt. Am Tag vor der Krönung wurde die
heilige Stephanskrone unter dem Donner der
Kanonen und dem Geläute sämtlicher Glocken
mit den Kroninsignien aus dem streng behüteten,
Tag und Nacht bewachten Kronzimmer in
einem goldenen, mit sechs Schimmeln bespann-
ten Hofwagen in die Krönungskirche gebracht,
zweimal dort die Generalprobe für die Krö-
nung abgehalten, einmal sogar mit dem Herr-
scherpaar selbst als Mitwirkenden. Mit unge-
heuerm Prunk und höchster kirchlicher Prachtent-
faltung, in Gegenwart des hohen ungarischen
Adels, der in der reichen, farbenprächtigen
magyarischen Nationaltracht erschien, den krum-
men Degen an der Seite, das Pelzbarett auf
dem Haupt, vollzog sich am Tag darauf der
HauptaktderKrönung und Salbung, und wie ein
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Vie Krönungsfeierlichkeiten in Ungarn: König Karl lV. auf üem Krönungshügel in öuüapeft.

Märchen mutet es stellenweise an, liest man über
die einzelnen Szenen dieses für Ungarn heiligen
Tages. „Hochwürdigster Vater," rief der Erz-
bischof den Fürstprimas in lateinischer Sprache
an, „die heilige katholische Mutterkirche verlangt,
daß der anwesende tapfere Recke Karl zur Würde
des Königs von Ungarn erhoben werde !" Dieser
erwiderte: „Erachtet ihr ihn als würdig und
nützlich für die Königswürde?" und der Erzbi-
fchof, wiederum in lateinischer Sprache, bejahte
die Frage. Als-
dann legtederKö-
nig den „Eid der
Erhaltung der Ge-
rechtigkeiten des

Friedens" ab,
wurde darauf un-
ter fortwährender

Absingung von
Gebeten mit dem
heiligen Oel am
rechten Arm und

zwischen den
Schultern gesalbt,
bekleidete sich mit
dem Mantel des
heiligen Stephan,
ließ sich mit dem
heiligen Schwert

umgürten, zog
dieses und machte
gegen die Anwe-
senden dreiKreuz-

hiebe. Nunmehr erfolgte die eigentliche Krönung:
unter dem Segen der höchsten Geistlichkeit wurde
dem Monarch die Krone aufs Haupt gesetzt, wur-
den ihm Zepter und Reichsapfel übergeben, mit
einem dreifachen Eljenruf grüßten die Großen
des Reiches ihren neuen Herrn, die Rufe wälzten
sich durch die Stadt fort, und von den Höhen
donnerten die Geschütze den Salut. Die Krönung
der jungen Königin gestaltete sich etwas ein-
fachers auch sie wurde gesalbt, Zepter und Reichs-

vie Kronungsfeierlichkeiten in Ungarn: der Zug »er ungarischen Magnaten.
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apfel wurden in ihre Hände gelegt, jedoch wurde
ihr vom Fürstprimas die heilige Krone nur
einen Augenblick über die Schulter gehalten,
dann gleich wieder zurückgenommen. Nach dem
Tedeum opferte das Königspaar je eine goldene
Münze, begab sich zur Kommunion und em-
pfing das heilige Abendmahl.

Aus der mit rot-weiß-grünem Tuch belegten
Straße zogen nun alle Anwesenden aus der Kir-
che zu der am Fuß der Dreifaltigkeits-Statue er-
richteten Schwurestrnde. Hier legte der König,
das Kreuz in der linken Hand und drei Finger
der rechten erhebend, das Antlitz nach Osten ge-
wendet, im Beisein des Reichstages, der Muni-
zipien und des Volkes den Verfassungseid ab.
Die durch den Reichstag festgestellte Eidesformel
überreichte der stellvertretende Palatin dem
Fürstprimas, der sie dem König vorlas. Als der
Königdie Formel nachzusprechenhatte, rief Graf
Tisza dreimal: „^Ijsu a Icàlv!" Das Publikum
auf dem weiten Platz stimmte in diesen Ruf mit
ein. Ehrensalven unter Donner von Geschützen
folgten der Eidesleistung.

Der Festzug begab sich dann zum Krönungs-
Hügel. Hoch zu Roß ritten der Herold, die elf
Fahnenträger, die Bannerherren mit den Krö-
nungsinsignien, der Stellvertreter des Palatins,
die Erzherzoge, der Bischof mit dem apostolischen
Kreuz und der König. Hinter der Garde folgten
die Würdenträger und der Klerus im Wagen.
In der Mitte des geräumigen St. Georgs-
Platzes war der Krönungshügel errichtet, zu dem
sämtliche Komitate und Städte des Landes eine
Hand voll historischen Bodens schickten. Nachdem
sich der Festzug um den Krönungshügel grup-
piert hatte, ritt der König, noch immer die Krone
auf dem Haupt, im Galopp den Krönungshügel
allein hinauf, zog dort das Reichsschwert und
machte damit gegen die vier Weltgegenden in
Form eines Kreuzes vier Streiche, dadurch die
Verteidigung des Landes symbolisierend, wozu
er sich jedesmal mit dem Pferde wendete. Dar-
auf kehrte der König mit seinem berittenen
Gefolge in die Königsburg zurück.

Nach der herrschenden Anschauung ist die
Krone Stephans des Heiligen der Ausfluß alles
staatlichen Lebens und jedes Rechtes in Ungarn.
Mittels der Krönung gehen die Hoheitsrechte der
Krone auf den Herrscher über, immer jedoch un-
ter der Voraussetzung, daß auch der König seiner-
seits die verfassungsmäßigen Rechte der Nation
durch Eid und Brief anerkennt. Die Krönung in
Ungarn ist nicht wie in andern Ländern eine
bloße glänzende Zeremonie, sondern vom Stand-
punkt der Verfassung aus die unerläßliche Vor-
bedingung der konstitutionellen Ausübung der
königlichen Gewalt. Doch ist die Krönungszere-
monie nicht nur ein staatsrechtlicher, sondern
auch ein hochwichtiger kirchlicher Akt, dessen Ein-
zelheiten im Rituale der katholischen Kirche ge-
nau vorgeschrieben sind. Sämtliche katholischen
Herrscher, die alten französischen Könige, die Kö-
nige von Spanien, Belgien und Portugal, wur-

Rundschau.

den früher nach demselben Zeremoniell gekrönt
und zwischenden einzelnenZeremoniellen bestan-
den bloß im Detail Abweichungen. Heute wird
dieses Zeremoniell nur mehr bei der Krönung
der Könige von Spanien und Ungarn genau be-
obachtet. Das Krönungsrituale beruht auf der
alten biblischen Tradition, die in dem gegen Ende
des sechzehnten Jahrhunderts entstandenen
Lontikivalo Uomainiw genau unischrieben wor-
den ist. St. Stephan hat als christlicher Fürst zum
Zeichen der Anerkennung des ungarischen König-
tums vom Papst eine Krone als königliches Sym-
bol erbeten und hat sich im Jahr 1999 von der
Kirche zum König salben und krönen lassen. Die
Krone wurde bald ein derart heiliges Symbol,
daß Könige, die sich mit einer andern Krone krö-
nen ließen, nur dann als wirklich zum König von
Ungarn geweiht betrachtet wurden, wenn sie
später auch mit der Krone Stephans des Heiligen
gekrönt waren. So wurde beispielsweise Wla-
dislaus I. nicht als gekrönter König betrachtet,
und die von ihm erteilten Privilegien wurden
für ungültig erklärt, weil er nicht mit der Ste-
phanskrone gekrönt war. 1849 zur Zeit des un-
garischen Aufstandes verschwand die Krone; als
die Revolution niedergeworfen wurde und sich
die hervorragendsten Leiter des Aufstandes flüch-
teten, nahm einer von ihnen die Krone mit sich,
um sie über die türkische Grenze, wohin er eilte,
zu bringen. Da dies nicht möglich war, entschloß
er sich, sie zu vergraben, damit das Anzeichen der
gesetzlichen Macht nicht in die Hände des Hauses
Habsburg gelange, eventuell damit sie in späte-
ren bessern Zeiten die Grundlage eines Ver-
gleiche zwischen König und Nation bilden könn-
te. Unter Mithilfe von mehrern Personen war
die Krone Ende August 1849 in einer eisernen
Kiste bei Orsova am Fuße des Allionberges in
die Erde versenkt worden. Doch hatte die Wiener
Regierung schon frühzeitig Kenntnis von dem
Aufbewahrungsorte der heiligen Krone bei Or-
sova erhalten, und am 18. September 18S3 wur-
de die drei Fuß tief in der Erde versenkte eiserne
Kiste aufgefunden. Bei der alsbald darauf er-
folgten Ueberführung der Krone von Orsova, wo
sich nun zur Erinnerung an die denkwürdige
Stätte eine Kapelle erhebt, nach Ofen und von
dort nach Wien und wieder zurück nach Ungarn
wurden ihr königliche Ehren erwiesen. IV. S.

Fünfzig Jahre Annoncen-Erpedition. Am
1. Januar feierte die weltbekannte, auch in der
Schweiz seit mehr als vierzig Jahren vertretene
Annoncen-Erpedition Rudolf Mosse das Ju-
biläum ihres fünfzigjährigen Bestehens. Der
weitblickende Gründer und tatkräftige Leiter
des Hauses, Rudolf Mosse, der vor einem
halben Jahrhundert den fruchtbaren Plan zur
Schaffung einer Zentralstelle als Vermittlerin
zwischen Publikum und Zeitung faßte und so

erfolgreich in die Tat umzusetzen wußte, steht
heute noch in voller Rüstigkeit an der Spitze
des Gesamtunternehmens.
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